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„Meine inneren Adressat/innen 
sitzen nicht auf Lehrstühlen“
Luise Schottroff im Gespräch mit Claudia Janssen

Wir haben uns bei Luise Schottroff zu Hause in 
Kassel verabredet. Vor fast genau zwanzig Jahren 
haben wir zum ersten Mal hier zusammen geses-
sen. Mit großer Aufregung und Herzklopfen habe 
ich damals bei Kaffee und Kuchen erste Gedanken 
zu meinem Promotionsprojekt vorgetragen. Seit-
dem arbeiten wir zusammen, aus dem Lehrerin-
Schülerin-Verhältnis ist eine Freundschaft er-
wachsen. So oft es geht, diskutieren wir unsere je-
weiligen Projekte, sind uns gegenseitig kritisches 
Gegenüber und ermutigen uns, immer wieder 
Neues zu wagen. In den letzten drei Jahren hatte 
ich das große Privileg, das Entstehen des Kommen-
tars zum ersten Brief an die Gemeinde in Korinth 
zu begleiten, der im Januar 2013 im Kohlhammer-
Verlag erschienen ist.

Umkämpfte wissenschaft

Claudia Janssen: Luise, mit deinem aktuellen Buch hast 
du eine neue Gattung, wenn nicht erfunden – so doch 
auf ganz neue Weise profiliert: einen sozial geschicht-
lichen Kommentar. Du erarbeitest die alltäglichen, 
sozialen und politischen Hintergründe eines Textes und 
deutest sie dann theologisch aus. Ich wäre bei dieser Art 
exegetischer Literatur nie auf den Gedanken gekommen, 
sie von Anfang bis Ende zu lesen. Aber diese Auslegung 
zum ersten Brief an die Gemeinde in Korinth liest sich 
so spannend, dass ich es allen an paulinischer Theologie 
Interessierten nur empfehlen kann. Ich hätte nicht 
gedacht, dass sich so viel Neues entdecken lässt. 
Herzlichen Glückwunsch dazu! Wie bist du eigentlich 
zur Sozialgeschichte gekommen?
Luise Schottroff: In meinem Studium habe ich das 
nicht gelernt. Die Professoren in den Bibelwissen-
schaften redeten spöttisch über Archäologie und 
„Realitätenhuberei“. Sie waren fest der Überzeu-
gung, dass so etwas mit ernsthafter Exegese nichts 
zu tun habe. Bei mir kam Verschiedenes zusam-
men: der befreiungstheologische Aufbruch in der 
Kirche – nicht in der wissenschaftlichen Theologie, 
der christlich-jüdische Dialog und die feministi-
sche Theologie.

In meiner Anfangszeit als Assistentin in Mainz 
habe ich die politisch engagierten Studierenden 
erlebt, die mich mit ihrer Begeisterung angesteckt 
haben. Doch in diesen Gruppen war es verpönt, die 
Bibel ernst zu nehmen. Sie galt als konservativ und 
überflüssig, allenfalls dafür geeignet, sich gegen-
über Oberkirchenräten zu rechtfertigen, wenn 
man für politische Anliegen eintrat. Ich wollte 
meine Freude an der biblischen Tradition mit die-
sen politischen Aufbrüchen verbinden. Und so war 
es der erste konsequente Schritt, die Bibel sozial-
geschichtlich auszulegen. 

Wann war das?

Eine meiner ersten wichtigsten sozialgeschichtli-
chen Arbeiten war ein wissenschaftlicher Artikel 
zur Feindesliebe, der 1975 veröffentlicht wurde.1 

Große Unterstützung habe ich von meinem Mann 
Willy Schottroff bekommen. Er hatte von seinem 
alttestamentlichen Lehrer Friedrich Horst das so-
zialgeschichtliche Arbeiten gelernt und es konse-
quent weiterentwickelt. Willy Schottroff kam aus 
einer ganz anderen theologischen Tradition als 
ich, er war Barthianer und hat sich für Archäologie 
interessiert, was meine theologischen Lehrer abge-
lehnt haben.

Du hast oft berichtet, dass für dich Ernst Käsemann 
sehr prägend war.

Ja, in vieler Hinsicht – aber für Sozialgeschichte 
hatte er überhaupt keinen Sinn. Ich habe von mei-
nem Mann eine regelrechte sozialgeschichtliche 
Ausbildung bekommen und zwar im Urlaub. Wir 
sind im gesamten Römischen Reich umhergereist, 
und er hat mir erklärt, wie Grabsteine zu lesen 
sind. Dabei habe ich verstanden, wie viel die Ar-
chäologie zur Sozialgeschichte beitragen kann. Ich 
habe dann damit begonnen, auch literarische Quel-
len heranzuziehen.

Und wie kam dann die feministische Theologie dazu?

Dafür kann ich keinen genauen Zeitpunkt benen-
nen. Ein Anstoß war der Ärger in der Mainzer Fa-
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kultät. Hauptkonfliktpunkt war ein Lehrauftrag für 
Dorothee Sölle, den die Studierenden forderten.
Es war absurd: Ein einzelner schlecht bezahlter 
Lehrauftrag hat keine wirkliche Relevanz in der 
universitären Institution. Faktisch war es aber so, 
dass die Studierenden in die Veranstaltungen von 
ihr rannten und dort etwas lernten, was nicht zur 
herrschenden Lehre passte. So wurde mit allen 
Mitteln, auch sehr unfairen, versucht diesen Lehr-
auftrag zu verhindern. In diesem Zusammenhang 
habe ich politische Kämpfe kennen gelernt und 
wurde schnell zur persona non grata in der theo-
logischen Fachkollegenschaft. Für sie war ich sozi-
alistisch und rot – und dann habe ich noch Sozial-
geschichte betrieben. Da hieß es: Jetzt haben wir 
den Beweis!

Wofür?

Für den Sozialismus, denn beides klang doch ähn-
lich … 

Aber die Studies hattest du auf deiner Seite?

Ja, meine Veranstaltungen waren immer gefüllt. 
Ich habe ihnen zwei Ansätze von Theologie beige-
bracht: Den herrschenden Ansatz, den sie für ihre 
Examina brauchten, und einen neuen sozialge-
schichtlich-hermeneutischen. Sehr früh kam dann 
auch noch der christlich-jüdische Dialog dazu, viel-
leicht sogar früher als die feministische Theologie. 
Willy Schottroff und ich haben für eine gemeinsa-
me Lehrveranstaltung ein Thesenblatt für die Aus-
legung biblischer Texte verfasst, in dem wir ver-
suchten, die Testamente als Einheit zu verstehen. 
Dafür wurden wir zu dieser Zeit sehr angefeindet, 
ich galt damals in universitären und kirchlichen 
Kreisen als nicht berufungsfähig.

Du hast ja schon früh die engen Grenzen der 
theologischen Fakultäten verlassen und hast immer 
auch in anderen Zusammenhängen Menschen 
unterrichtet, hast Bibelarbeiten und Vorträge auf 
Kirchentagen gehalten. Wie hat das begonnen? 

Ich habe sehr schnell begriffen, dass die Art der 
Bibelauslegung und veränderten Theologie, die ich 
mit anderen zusammen entwickelt habe, in der 
Wissenschaft keinen Raum hat. Meine Aufsätze 
wurden von den Herausgebern der Fachzeitschrif-
ten mit fadenscheinigen Begründungen abgelehnt. 
Aus heutiger Sicht waren sie völlig harmlos. Mir 
wurde klar: Meine inneren Adressat/innen sitzen 
nicht auf Lehrstühlen. Es sind diejenigen, die sich 
für Gerechtigkeit engagieren.

Gerechtigkeit als roter Faden

Das Thema Gerechtigkeit zieht sich wie ein roter Faden 
durch deine Arbeit. Gibt es dafür einen besonderen 
Anlass?

Als 1970 der Ökumenische Rat der Kirchen einen 
Anti-Rassismus-Beschluss verabschiedete, war ich 
begeistert davon, weil er für mich einen wichtigen 
Meilenstein markierte. Doch dann erlebte ich den 
Widerstand gegen diesen Beschluss in kirchlichen 
Synoden und theologischen Fakultäten, es gab nur 
wenige Ausnahmen. Vor allem die Fakultäten, die 
immer von sich behaupteten, völlig a-politisch zu 
sein und über den Tagesfragen zu stehen, intrigier-
ten gegen die Studierenden, die versuchten, Soli-
daritätsbeschlüsse zu initiieren. Sie wurden massiv 
unter Druck gesetzt. Für mich kam in diesen Ausei-
nandersetzungen ein ganzes Bündel von Fragestel-
lungen zusammen. Gemeinsam mit Wolfgang Ste-
gemann habe ich dann 1978 das Buch „Jesus von 
Nazareth – Hoffnung der Armen“ geschrieben. Das 
war wohl auch der Anlass für meine erste Einla-
dung zum Kirchentag 1981. 

Du bist 1986 als Professorin an die Gesamthochschule 
Universität Kassel berufen worden und hast dort den 
Forschungsschwerpunkt „Feministische 
Befreiungstheologie im Kontext Deutschlands“ 
begründet.

Ja, mir ging es darum, keine befreiungstheologi-
sche Folklore zu machen, wie es schnell geschieht, 
wenn man vor allem auf andere Länder schaut. 
Deshalb war es mir und den anderen Frauen, die 
diese Arbeit mitbegründet haben, wichtig, unseren 
deutschen Kontext zu analysieren und daraus die 
theologischen Konsequenzen zu ziehen. Der Kir-
chentag 1981 markierte den Beginn der kirchli-
chen Friedensbewegung – deren umfassender Per-
spektive fühlten wir uns in unserer Arbeit ver-
pflichtet. Es ging uns nicht nur um Jesus und die 
Frauen, sondern um einen umfassend neuen her-
meneutischen Ansatz in Theologie und Bibelwis-
senschaft.

Bei meinen Kollegen habe mich immer unbe-
liebt gemacht, wenn ich Elisabeth Schüssler Fio-
renza zitiert habe, die schreibt, dass jeder wissen-
schaftliche Satz interessengeleitet ist – auch wenn 
er behauptet, nur die reinen Tatsachen zu doku-
mentieren.2 Die Reaktion darauf war eine reflexar-
tige Ablehnung, denn sie fühlten sich in ihrer Ob-
jektivität in Frage gestellt. Die theologische Wis-
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senschaft hat natürlich nie von sich behauptet ob-
jektiv zu sein, verstand sich faktisch aber so.

Die Kraft der Christus-Gemeinschaft

In meinem Studium habe ich dich über das Buch 
„Schuld und Macht“ kennengelernt, das du 1988 
zusammen mit Christine Schaumberger geschrieben 
hast. Dein Beitrag behandelt schwerpunktmäßig das 
Thema „Sünde“. Was hat dich daran so interessiert, 
dass du es immer wieder aufgegriffen hast? 

Ausgangspunkt war meine Arbeit zur paulinischen 
Theologie: griechisch hamartia – Sünde ist ein zen-
traler Begriff in den Briefen des Paulus. Ich habe 
verstanden, dass dieser konkret mit dem Römi-
schen Reich verbunden ist.3 In der Befreiungstheo-
logie war „strukturelle Sünde“ eine wichtige Ana-
lysekategorie, diese konnte ich dann für meine 
Auslegung paulinischer Texte aufgreifen. Für mich 
war das Wort „Sünde“ ein wichtiger Schlüssel, weil 
ich begonnen habe, es kontextuell zu verstehen. 
Paulus war ein Arbeiter für Gerechtigkeit unter 
den Bedingungen seiner Zeit, der sich mit den un-
gerechten imperialen Herrschaftsstrukturen aus-
einandergesetzt hat. Seine Sprache bewegt sich 
dabei oft auf der mythologischen Ebene, beschreibt 
zugleich aber immer auch die politische Wirklich-
keit: Der Kaiser in Rom ist für ihn ein Instrument 
der hamartia – wie alle Menschen, die unter ihrer 
Herrschaft leben. „Sünde“ beschreibt die Struktur 
einer Welt voller Gewalt, in der Menschen dazu 
funktionalisiert werden, an ihrem Bestehen mitzu-
arbeiten. Es gibt keinen Ort der Unschuld. Christi-
na Thürmer-Rohr hat das für die Gegenwart und 
die Zeit des Nationalsozialismus sehr eindrücklich 
beschrieben und für die Sünde von Frauen, für ihr 
oft passives und die Täter unterstützendes Han-
deln, das Wort „Mittäterschaft“ geprägt.4

Und was setzt Paulus der hamartia entgegen?

Er hat nicht mit einer Analyse der ungerechten 
Strukturen begonnen und dann Handlungsmög-
lichkeiten für die Veränderung der Situation ent-
worfen. Er hat die Erfahrung der Gemeinschaft im 
soma Christou, im Leib Christi, gemacht. Er hat mit 
Menschen zusammen gelebt und gearbeitet, die 
sich mit messianischer Kraft für Gerechtigkeit ein-
gesetzt haben. Diese Erfahrung hat es ihm ermög-
licht, die strukturellen Unrechts-Zusammenhänge 
zu erkennen und zu sehen, wie alle in dieses Sys-
tem verstrickt sind. Er hat die globale Macht des 

Todes und der Sünde aus der Perspektive eines 
Menschen beschrieben, der unter ihr leidet. 

Auch in deinem Kommentar zum ersten Brief an die 
Gemeinde in Korinth beschreibst du den Widerstand der 
Menschen gegen die Macht der Sünde und des Todes. 
Was hast du in diesen Jahren der intensiven Auseinan-
dersetzung mit dieser Schrift für dich dazu gelernt?
Ich habe deutlich die Kraft der Christus-Gemein-
schaft, des soma Christou, erkannt und sehe, wie 
zerstörend eine Christologie ist, die Jesus von an-

deren Menschen isoliert. Dabei habe ich viel von 
Dorothee Sölle gelernt, die ausgehend von Römer-
brief 8,29 eine Christologie entworfen hat, die die 
Gemeinschaft von Christus und seinen Geschwis-
tern in den Mittelpunkt stellt.5

Ich möchte das Stichwort „Christologie“ aufgreifen. Was 
verstehst du konkret darunter? 
In einem langen Prozess habe ich verstanden, was 
es bedeutet, dass Paulus und Jesus Juden waren, sie 
wurden als Juden geboren und blieben es zeitle-
bens. Die Jesus-Bewegung gehört in die Geschichte 
des Judentums im 1. Jahrhundert. Wir können 
nicht so tun, als sei sie eine vom Judentum abge-
trennte separate christliche Größe. Daraus gilt es 
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die Konsequenzen zu ziehen: Die Evangelien und 
auch Paulus verkünden den einen Gott Israels, 
nicht die Vorstellung eines Messias, der ein Gott 
ähnliches Wesen oder der einzigartige Gottessohn 
ist. Er war ein Gotteskind wie alle anderen Gottes-
kinder auch. 

Warum ist es den Verfasser/innen der neutesta ment-
lichen Schriften so wichtig, dass Jesus der jüdische 
Messias ist? Was bedeutet er für sie?
Der Messias ist zunächst nichts anderes als ein 
Mensch, der im Auftrag Gottes handelt. Der ent-
scheidende Punkt ist, dass Menschen in ihrer Le-

benssituation erkennen, wo die befreienden Taten 
Gottes geschehen. Für Paulus waren diese verbun-
den mit der Auferweckung des gekreuzigten Mes-
sias.

Die Auferweckung des Messias von den Toten – das ist 
ein mythisches Bild. Welche Wahrheit oder vielleicht 
besser: welche Realität verbindet Paulus damit?
Die Realität hinter diesem Bekenntnis ist die Ver-
zweiflung über die allgegenwärtige Gewalt des Rö-
mischen Reiches und die Frage, was Menschen be-
fähigt, dieser etwas entgegenzusetzen, miteinan-
der ein Leben in Würde zu führen.
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Wie würdest du das Wort „Christologie“ – „Lehre von 
Christus“ – dann definieren? Willst du es eigentlich 
noch für diesen Zusammenhang verwenden?
„Lehre“ ist wirklich problematisch. Ich habe mir 
noch nie Gedanken darüber gemacht und das Wort 
„Christologie“ verwendet. Aber ich sehe das Prob- 
lem, dass die altkirchliche Christologie die Vorstel-
lungen von Christus nahezu vollständig im Griff 
hat.

Wenn eine Definition problematisch ist, könntest du 
aber doch die Kriterien benennen. Wenn es nicht die 
Göttlichkeit Jesu ist, die Einzigartigkeit des Messias, die 
die neutestamentliche Botschaft prägt – was bewegte 
Paulus zu verkünden, dass Gott den gekreuzigten 
Messias auferweckt hat?
Es ist die Kraft, die Menschen verwandelt, sie aus 
ohnmächtigen angepassten Einzelnen zu einer 
handelnden lebendigen Gemeinschaft macht, die 
Paulus fasziniert hat und die auch heute noch 
wirkt. Um es deutlich zu sagen: Es ist nicht die 
Christologie, die ein späteres Christentum vom Ju-
dentum trennt, jedenfalls nicht die neutestament-
liche. Das bewirkte in späteren Jahrhunderten die 
altchristliche Christologie. Trennend war auch 
nicht, dass jüdische Menschen sich in dieser Frage 
anders entschieden haben, Paulus hat in seinen 
Briefen beharrlich um sie geworben und das Ge-
meinsame betont: die Arbeit für das Leben. Es ist 
geradezu absurd, in seiner Theologie eine Tren-
nung von Judentum und Christentum festzuma-
chen. Wissenschaftlich wird ja oft versucht, diese 
schon möglichst früh zu datieren. Am liebsten 
hätte man es, wenn Jesus schon aus dem Judentum 
ausgetreten und in die Kirche eingetreten wäre – 
aber so weit will man dann doch nicht gehen. So 
wird Paulus zum großen Kirchengründer gemacht. 
Daran ist kein Wort wahr! 

Paulus neu lesen

Hast du während der Arbeit in den letzten Jahren auch 
den Menschen Paulus neu kennen gelernt?
Ich habe Paulus als Teil dieser Gemeinschaft ken-
nen gelernt, dem großes Unrecht angetan wird, 
wenn er als autoritäre Gestalt beschrieben wird, 
der den Leuten sagt, wo es langgeht. Ihm ging es 
immer darum, dass alle genauso gut die Tora ausle-
gen können wie er selbst. Das hieß: Tora für die 
Gegenwart auszulegen mit allen Konsequenzen für 
das Leben im Alltag. Das hat mich sehr fasziniert, 
vor allem, als ich mir klargemacht habe, dass von 

denen kaum jemand lesen oder schreiben konnte. 
Aber Paulus geht ganz klar davon aus, dass alle 
verstehen, was er meint, wenn er biblische Ge-
schichten wie z. B. den Exodus nur kurz erwähnt.

Welche Gotteserfahrungen hat Paulus gemacht? 
Erfahrungen, die sich nicht in Wesenssätzen über 
Gott, sondern konkret im Leben ausdrücken. Pau-
lus versteht sich als jemand, der von Gott zu einer 
Aufgabe berufen wurde: das Evangelium zu den 
unterdrückten Völkern Roms zu bringen. Dafür 
hat er meist zu Fuß unendliche Strecken zurückge-
legt. Er hatte einen sehr intensiven Blick für die 
Schöpfung Gottes, aus der er sein Zutrauen zum 
Leben schöpfte, dies war für ihn die Erfahrung von 
Auferstehung. Es ist immer noch nicht bekannt 
genug, wie viel ihm das bedeutete und wie zentral 
diese Beziehung zur Lebensmacht Gottes für seine 
Theologie ist. Diese Macht, die Leben und Gerech-
tigkeit will, hat er als größer und mächtiger erfah-
ren als die des Kaisers in Rom und aller seiner Ins-
trumente.

Gott ist anders

Gott ist anders – das ist ein weiteres Stichwort, das 
einen neuen Blick auf eine zentrale theologische 
Tradition beschreibt, den du entwickelt hast, nämlich 
den auf die Auslegung von Gleichnissen.
Gleichnisse haben mich mein ganzes exegetisches 
Leben begleitet. Ich habe immer wieder an ihnen 
gearbeitet und mich an ihnen gerieben. In der be-
freiungstheologischen und feministischen Litera-
tur habe ich dabei kaum Unterstützung gefunden. 
Die meisten Gleichnisse galten in diesen Zusam-
menhängen immer als so furchtbar, dass alle ihre 
Finger davon gelassen haben: Ein autoritärer Gott 
– Großgrundbesitzer, Sklavenherr, Arbeitgeber, der 
Leuten ihren Lohn gibt oder nimmt wie er es will, 
mit dem wollte kaum jemand etwas zu tun haben. 
So sind Gleichnisse oft ausgeklammert worden. Das 
Gleichnis, an dem ich am meisten gearbeitet habe, 
ist das von den anvertrauten Talenten. Der dritte 
Sklave war für mich immer der Held der Geschich-
te, weil er sich der grausamen ökonomischen Geld-
vermehrungslogik auf Kosten anderer verweigert. 
In der Exegese habe ich aber immer genau das Ge-
genteil gefunden: Der dritte Sklave, der das Geld 
vergräbt, das er vermehren soll, wird als untreuer 
Glaubender dargestellt, als Negativ-Gestalt, der 
seine gottgegebenen Talente vergeudet. Ich bin 
allmählich darauf gekommen, dass ich diese 
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Gleichnis-Herren nicht mehr mit Gott identifizie-
ren konnte. Das war ein langer Weg. Ich habe dann 
gezielt nach Auslegungen gesucht, die das auch so 
sehen, und habe einige wenige gefunden. Dass ich 
das Gleichnisbuch geschrieben habe, verdanke ich 
den Studierenden in Berkeley, wo ich nach meiner 
Emeritierung in Kassel unterrichtet habe. Die Stu-
dierenden in den USA müssen sehr viel häufiger 
während ihres Studiums in Gemeinden arbeiten 
und auch predigen. Sie haben mich gefragt, was sie 
tun können, wenn sie Gleichnisse predigen: Gott 
ist anders! – wie sollen sie das ihren Gemeinden 
erklären?

weiterdenken

Du bist seit einigen Jahren nicht mehr in der universi-
tären Lehre tätig. Wo ist jetzt dein theologischer Ort?

Am Schreibtisch! Sie lacht. Mein Schreibtisch, 
meine Vernetzungen mit vielen Frauen, die in eine 
ähnliche Richtung arbeiten, und mit einigen Män-
nern, die auch mit auf dem Weg sind. Zuhause 
fühle ich mich im Heidelberger Arbeitskreis für 
Sozialgeschichtliche Bibelauslegung, den es schon 
seit den 1970er Jahren gibt. Der kommt nun auch 
schon in die Jahre … und blüht, wächst und ge-
deiht. Er ist den Fragestellungen treu geblieben, 
die wir zusammen entwickelt haben: Eine Bibel-
auslegung im Auftrag von Menschen, die für Ge-
rechtigkeit arbeiten, nicht abgehoben und isoliert, 
sondern im Miteinander verschiedener Diszipli-
nen, Lebens- und Arbeitszusammenhänge.

Und dann sind da ja noch immer Fortbildungen, bei 
denen du aktiv bist, wie zum Beispiel die Feministisch-
theologische Sommerakademie, die in diesem Sommer 
schon zum sechsten Mal in Berlin auf Schwanenwerder 
stattfinden wird.

Ja, gerade diese Sommerakademie macht mir zu-
nehmend viel Spaß, trotz meines fortgeschritte-
nen Alters fällt mir die Arbeit dort immer leichter.

Was spricht dich dabei besonders an?

Das fachkundige Publikum. Sozialgeschichtliche 
Bibelauslegung wird dort nicht nur intellektuell 
verstanden, sondern in Handlungszusammenhän-
ge übersetzt. In diesem Miteinander eine neue Bi-
belhermeneutik zu entwickeln, ist etwas ganz Be-
sonderes für mich. Die Bibel auszulegen, Gemein-
schaft und Spiritualität zu erleben und das in einer 
so heiteren Gesellschaft, das erfreut mich jedes 
Jahr wieder neu. Ich bin ganz glücklich bei der Vor-

stellung, dass, wenn ich sterbe – was mir nicht fern 
ist – es so viele jüngere Frauen und Männer gibt, 
die mit unserem Projekt weitermachen.

Du sprichst vom Sterben und deinem Erbe. Was 
möchtest du weitergeben?
Ich freue mich, dass mein Erbe schon so bestens 
verteilt ist. Ich muss gar nichts mehr aus den Kis-
ten herausholen. Es gibt so viele Menschen, die 
verstanden haben, dass die Bibel eine Schule der 
Gerechtigkeit ist und die biblisch-messianische 
Tradition Stärkung auf dem Weg in einer Welt vol-
ler Grauen bedeutet. Stärkung auf dem Weg mit 
der Geduld der vielen kleinen Schritte.

Wenn du dir also um dein Erbe keine Gedanken mehr 
machst, was planst du denn für die Zukunft?
Ich mache gerade etwas ganz Verrücktes. Ich habe 
angefangen, mich im Stil eines theologischen Kom-
mentars mit dem Matthäus-Evangelium auseinan-
derzusetzen. Ein Grund dafür ist, dass ich schon so 
viel dazu gearbeitet habe und es auch für die Bibel 
in gerechter Sprache übersetzt habe. Aber es ist 
vor allem eine klare Faszination, die von diesem 
Evangelium ausgeht. Ich weiß natürlich, dass das 
Matthäus-Evangelium doppelt so lang ist wie der 
erste Brief an die Gemeinde in Korinth – und ich 
weiß, wie alt ich bin, und weiß auch, dass ich dieses 
Projekt nie zu Ende führen werde … Egal, was draus 
wird, ich fange einfach an.
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Ich bin ganz glück-
lich bei der Vorstel-
lung, dass es, wenn 
ich sterbe, so viele 

jüngere Frauen und 
Männer gibt, die mit 

unserem Projekt 
weitermachen.




